[image: image1.jpg]Didzese Wiirzburg



Liturgiereferat
Postfach 11 03 32 | 97030 Würzburg

Fon: 0931-386-40-000 | Fax: 0931-386-40-099

E-Mail: liturgie@bistum-wuerzburg.de

Internet: liturgie.bistum-wuerzburg.de


Lesepredigt
Christi Himmelfahrt - Lesejahr B (10. Mai 2018)
L1: Apg 1,1-11              Aps: 47                   L2: Eph 1,17-23 oder 4,1-13                     Ev: Mk 16,15-20
Der russische Astronaut Juri Gagarin war der erste Mensch im Weltall. Als er von seiner Raumfahrt zurückkam, erklärte er: Einen Gott habe ich da oben nicht gesehen. Mancher Atheist hörte das mit unverhohlener Freude. Mancher Gläubige war geschockt. Die meisten jedoch nahmen es mit großer Gelassenheit auf. Sie wussten nämlich: Es ist auch nicht zu erwarten, dass man irgendwo über den Wolken Gott findet. Die Zeiten sind vorbei, in denen man sich vorstellte: Die Erde ist eine Scheibe, darüber wölbt sich das Firmament, und nochmals höher oben thront Gott. Und wenn Jesus zu Gott heimkehrt, dann fliegt er nach oben und verschwindet hinter den Wolken.
Seit fünfhundert Jahren haben wir diese Sichtweise hinter uns gelassen. Aber die Bilder wirken auch heute noch fort und prägen unsere Redeweise. „Der schwebt im siebten Himmel“ - sagen wir und meinen damit: Er ist so richtig glücklich. Hersteller von Ölen preisen „himmlische Düfte“ an. „Es war himmlisch“ - erzählt jemand und will damit ausdrücken: Es war unvorstellbar schön. Himmel – damit verbinden wir etwas unbeschreiblich Herrliches, etwas unvorstellbar Schönes, absolutes Glück und tiefste Freude. 
Und wenn wir sagen, dass Jesus in den Himmel aufgefahren ist, dann meinen wir: Er ist am Ziel seines Lebens angekommen. Er ist eingegangen in die endgültige Freude in der ewigen Gemeinschaft mit Gott. Mit einem Gott, der nicht irgendwo über den Wolken thront. Sondern der der tiefste Grund unserer Welt ist, der alles umgibt und alles durchdringt. Mit einem Gott, von dem Paulus bei seiner Rede in Athen sagt: In ihm leben wir, bewegen wir uns und sind wir. 
Das heißt dann auch: Wenn Jesus bei Gott angekommen ist, so hat er uns nicht verlassen. Er ist nicht fern von uns. Sondern er ist uns nahe, so wie Gott uns ganz nahe ist. Wir können ihn spüren, wenn wir aufmerksam sind. Wir können seine Gegenwart wahrnehmen, wenn wir still werden und in uns gehen. Wir können die Zeichen seiner Nähe entdecken. Wenn sich unerwartet etwas Schwieriges zum Guten führt, wissen wir: Er ist am Werk. Wenn wir etwas Schönes erleben, können wir sagen: Ich danke dir. Wenn uns etwas Schweres zugemutet wird, können wir ihn fragen: Was hast du mit mir vor? Wenn die Dinge unklar sind, können wir ihn bitten: Zeig mir, wohin du mich führen willst. Lass mich wissen, was ich tun soll.
Jesus ist in den Himmel aufgenommen – das heißt zudem: Wir wissen, wohin wir im Tiefsten gehören. Wir entdecken, was das letzte Ziel unseres Lebens ist. Wir sind berufen, unser ewiges Glück zu finden und zur vollkommenen Freude zu gelangen in der Gemeinschaft mit Gott. Was wir an Schönem erleben, ist nicht bloß flüchtiges und vergängliches Glück. Es ist ein Vorgeschmack dessen, was uns einst endgültig geschenkt wird. Was uns zusetzt, was schmerzlich und furchtbar ist, das ist nicht ein Beweis dafür, dass alles sinnlos ist. Sondern es ist Durchgang durch die Nacht zum Licht; es sind gewissermaßen Geburtsschmerzen, durch die hindurch neues Leben entsteht. 
Christi Himmelfahrt ist das Fest unserer Hoffnung: „Er kehrt zu dir heim, nicht um uns Menschen zu verlassen. Er gibt den Gliedern seines Leibes die Hoffnung, ihm dahin zu folgen, wohin er als Erster vorausging.“ So bringt es die Präfation des Festes Christi Himmelfahrt kurz und knapp auf den Punkt. Eine Botschaft der Hoffnung, der Zuversicht und des Trostes.
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